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8 5 als ein Mann in vielen Stunden zu erzählen ver⸗ 
9 . ee N 2 
Auch die dicke große Wirtin verſtand dieſe Sprache 
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(Schluß) 


Herr Podrotſchek langweilte ſich in Reykjavik und ver⸗ 
wünſchte jeden Tag zehnmal den unſeligen Entſchluß, eine 
Islandreiſe unternommen zu haben. Wie in einem Käfig 
war er hier eingeſperrt. Hier gab es keine Theater und kein 

Varieté, keinen Volksgarten mit Regimentsmuſik und nicht 
einmal ein Kaffeehaus, in dem Wiener Zeitungen auslagen. 
In das Kino mochte er auch nicht mehr gehen, da es nur all⸗ 
monatlich ſein Programm mechſelte. Und kein Menſch war 
da, mit dem er ſich vernünftig unterhalten konnte! 


An Dr. Marſſon hatte er ſich anſchließen wollen. Sie 
wohnten Wand an Wand im Hotel und aßen zuſammen 
Mittag. Aber Dr. Marſſon hakte immer etwas vor, wenn 
er ihm einen Spazierritt vorſchlug und eines Tages war er 

plötzlich abgereiſt. Mit einem Frachtdampfer, der im Hafen 

lag, war er nach Bergen gefahren. So hatte es wenigſtens 
auf der Karte geſtanden, die er ihm mit einem Abſchieds⸗ 
gruß auf ſein Zimmer geſchickt hatte. ; 

Herr Podrotſchek schritt durch die Straßen von Reyk⸗ 

javik und ſchimpfte. g } 2 

Nur eine einzige Freude hatte ihm der Aufenthalt in 

Reykjavik beſchert; er hatte die nähere Bekanntſchaft des 

Klavierſpielers gemacht, der auch nicht zufrieden war, Nie 
hätte er gedacht, daß die Isländer ſo unmuſikaliſch ſein 
könnten. Zu ſeinem erſten Konzert waren ſie in Scharen 
gekommen, ſo daß der Saal ſie kaum faſſen konnte. Doch 

kein Einziger hatte geklatſcht und viele waren ſchon vor dem 

Schluß ſortgegangen. Zum zweiten Konzert waren kaum 

halb ſo viele dageweſen und als er das dritte Konzert be⸗ 

ginnen wollte, ſtand er vor leeren Bänken. Das waren die 
muſikverſtändigen Isländer. RE j 

Solche Menſchen nannten ſich ein Kulturvolk! 

Die Wirtin im Hotel Reykjavik machte ein ſehr un⸗ 
liebenswürdiges Geſicht an dem Tage, da Herr Dietrich 
Overweg vom Geyfſir zurückkehrte und mitſamt feiner 
ganzen Reiſegeſellſchaft zum erſtenmal wieder an ihrer 
Mittagstafel ſaß. Zwar verſtand die isländiſche Schöne 
nichts von der in deutſcher Sprache geführten Unterhaltung, 
und Dr. Marſſon war nicht mehr da, der ſie ihr hätte ver⸗ 
dolmetſchen können. Sie wußte daher nicht, weshalb ihr 
langer Freund durchaus Wein auf dem Tiſch haben wollte, 
weshalb der Lehrer aufſtand und eine Rede hielt, nach der 
alle Gläſer zuſammenklangen. Von allem, was geredet 
wurde, verſtand ſie kein Sterbenswörtchen. Aber ſie ver⸗ 
ſtand die Blicke, mit denen die kleine alte Dame zu dem 
Apotheker aufſchaute und die dann weiter wanderten zu ihr 

binter ihrem Schanktiſch und eine geraume Zeit auf ihr 

liegen blieben. 3 8 Br 
Denn es gibt eine internationale Sprache der Frauen, 
die nur mit den Augen geſprochen wird und die doch ſo 

gusdrucksreich iſt, daß ſie im Bruchteil einer Minute mehr 


und darum wurde ihr rotes, 


rundes Geſicht gelb und 
wieder rot und wieder gelb. 


Und dann nahm ſie ihren 


ausgeübt. Sie hatte an ihrem Glaſe kaum genippt. 


werden. Marſſon.“ 


Unterhaltung. 


Schlüſſelbund vom Tiſch und lief wütend zur Tür hinaus, 
die ſie knallend hinter ſich zuwarf. 

Mit ihrem liebenswürdigſten, freundlichſten Geſicht ſah 
ie kleine rundliche Frau Enkelmann die beſiegte Rivalin 


hinter der Tür verſchwinden; dann ließ ſie ſich ihr Glas 


noch einmal füllen und trank ihren Wein mit großem Be⸗ 


hagen aus. 


Und dann waren ſie alle ſehr luſtig geworden. 

Nur auf Hedda Vulpius hatte der Wein keine 8 
Sie 
mußte immer an Dr. Marſſon denken. Warum war er fo 
plötzlich abgereiſt, ohne auf ſie zu warten, ohne ihnen auch 
nur einen Gruß zu hinterlaſſen? 5 

Während des Heimritts hatte ſie ſich ſo auf das Wieder⸗ 
ſehen gefreut. Sie hatte ihn bitten wollen, nach Berlin zu 
überſiedeln. Sie und ihr Georg würden ihm das Leben 
ſchon heimiſch machen, ſo daß er die gelben Häuſer vergeſſen 


könnte, daß er nicht mehr in Haß und Verzweiflung ſein 


Leben verbrachte, daß er wieder ein fröhlicher Menſch unter 
frohen Menſchen ſein konnte. Der liebſte Gaſt ihres Hauſes 
ſollte er werden. Se re 
Und nun war er abgereiſt. Nun blieb er wieder allein 
mit ſeinem gequälten Herzen, das ihn nie zur Ruhe kommen 
ließ. Denn in ihm ſaß und fraß ein Gift, das ſchlimmer 
war als der Ausſatz: Das war der Haß und die Verachtung 
der Menſchen. Ihr war ſehr weh zu Mute. ; 
Elterlein ſtand neben ihr vor der Haustür und ſuchte fie‘ 
zu tröſten. Auch ihm war es leid, daß er den Freund nicht 
wiederſehen, ihm nicht mehr die Hand drücken ſollte. Aber 
feine Troftworte waren gekünſtelt und gingen nicht zum 
Herzen, weil ſie nicht vom Herzen kamen. Eine Stimme 
in ihm ſagte, daß es ſo beſſer wäre. . 


Während ſie noch ſtanden, er redend und ſie nicht zu⸗ 


hörend, weil er ihr nichts jagen konnte, was fie nicht ſchon 


wußte, trat das Hotelmädchen auf ſie zu; ſie hielt ein Kuvert 
in der Hand ET n 

„Fröken Vulpius.“ | i 

Haſtig riß fie den Umschlag auf. Er enthielt eine Photo⸗ 
graphie Dr. Marſſons, doch keine begleitende Zeile. Auf⸗ 
merkſam betrachtete ſie das Bild, verfolgte Zug um Zug im 
Geſicht und blickte lange in die ernſten, klugen Augen. 
Dann drehte ſie das Bild um. Auf der Rückſeite ſtand 
ein isländiſcher Spruch und darunter einige deutſche Worte. 

„Ich merde an Sie denken. Dann wird es mir möglich 


„Was heißt das, Georg? Kannſt du es verſtehen?“ Ihre 
Stimme zitterte Sie ſchaute wieder auf das Bild. ! 
„Wir wollen Gudmundſon fragen. Da kommt er gerade.“ 
a Gudmundſon trat aus dem Hauſe, nahm das Bild und 
as vor. 
„Jeg em eigi sköpud til ad verd medi hatri heldur i ast. 
Es iſt eine überſetzung aus dem Griechiſchen.“ a 
„Was heißt es?“ pe . i 
„Nicht mitzuhaſſen, mitzulieben bin ich da. Es iſt von 
Sophokles. Die Antigone jagt es.“ ü 
„Er iſt ſo unglücklich, Georg. Ex iſt fo unglücklich. Wenn 


er noch hier wäre! Einmal hatte er ſchon gelacht.“ 


Elterlein ſtrich ihr das Haar aus dem erhitzten Geſicht. 
„Wenn er ſo denkt, wie er hier ſchreibt, dann iſt er auf dem 
beſten Wege. Komm, Herzlieb! Wir wollen zu unſerem 
Leuchtturm gehen. Das wird dir gut tun.“ f 

Drinnen an der Tafel ſaßen die übrigen in angeregter 
Am meiſten ſprachen Fraun Enkelmann, der 
Apotheker und der Oberlehrer. h 

Frau Enkelmann verlangte, daß Dietrich Overweg und 
Dr. Heinicke ſofort in das andere Hotel überſiedeln ſollten. 


. 


„Ich ſchäme mich ſonſt tot. Brautpgare ſchlafen nicht 


muter einem Dach. Das ſchickt ſich nicht.“ 


Dr. Heinicke gab ihr recht. Er hatte garnicht darau ge— 
dacht; doch, einmal darauf aufmerkſam gemacht, erkannte er, 


daß ſie im Recht war, 8 
f Aber der Apotheker wollte von einer Überſiedlung nichts 
wiſſen. . 
„Hier habe ich ein gutes Bett und wie es da drüben iſt, 
weiß ich nicht. Überall ſind mir die Betten zu kurz geweſen. 
Nur hier nicht. Ich weiß auch garnicht, warum wir es tun 
ſolleu. Wir haben doch jetzt drei Nächte unter einem Dach 
geſchlafen.“— f 
„Das iſt es ja eben,“ bekräftigte Frau Enkekmaun und 
erntete für dieſe Exklärung neues Unverſtändnis. Er war 
des Verkehrs mit Frauen noch zu entwöhnt, um ſich in den 
Winkelgängen weiblicher Logik zurecht zu finden. 
Endlich ging ihm ein Licht auf. 


„Ach ſo!, Aber vom naturwiſſenſchaftlichen Staudpunkt 


aus — — — a 

Dr. Heinicke griff ihn unter dem Arm. „Kommen Sie, 
Schwiegervater. Wir wollen unſere Koffer packen. Es wird 
die höchſte Zeit.“ a 3 

Am Brodhoffsplatz in Kopenhagen, au der Landeſtelle, 
ging ein alter Herr auf und ab und wartete auf den fälligen 
Islanddampfer, der eben von Klampenborg herankam. Er 
war ein kleiner, runder alter Herr mit einem vergnügten, 
weinxoten Geſicht, von dem die weißen Bartkotteletten ſich 
ſauber abhoben. Er war ſehr gewählt gekleidet, trug einen 
modefarbenen Sommeranzug, graue Glacchandſchuhe und 
auf dem Kopf einen ſikbergrauen Zylinder, wie ihn die alten 
Herren tragen, die noch nicht alt ſein wollen. Er machte 
einen ſehr ſoignierten, vornehmen und doch auch einen recht 
gemütlichen Eindruck. 

Als das Schiff feſt machte, ſprang Heoͤda als Erſte aus 
Land, noch bevor die Brücke vorgeſchoben worden war. Sie 
flog dem alten Herrn direkt an den Hals. 


„Vater! Vater! Das iſt aber eine überraſchung. Bart 


du mein Telegramm erhalten?“ 
Der kleine alte Herr ſchob ſich den Hut zurecht. 


„Wildkatz du! Nicht fo ſtürmiſcht Nalürlich habe ich es 
bekommen! Sonſt wäre ich nicht hier. Aber wo iſt er denn?“ 


Elterlein ſtand einige Schritte hinter ihnen. Oedda 
wandte ſich um, griff ſeinen Arm. „Da, Vater! Da ift er, 
Vater. Das iſt mein Georg. Ach Vater, ich bin ia je alüd> 


BT 
mr 


Wieder hing fie an ſeinem Halſe 


„Willkommen, mein Sohn. Mach mir mein Mädel glück⸗ 
lich! Sie verdient es.“ 

. „ beugte ſich tief über ſeine Hände und küßte ſie. 

„Vater!“ ; 

Er konnte nicht mehr ſprechen, als dieſe beiden Silben. 
Doch in ihnen lag alles. Er hatte noch niemals in feinen 
Leben Vater ſagen dürfen. 

Jetzt kamen auch die übrigen vom Schiff. Hedda über⸗ 
nahm es, ſie vorzuſtellen. Herr Vulpius gratulierte den 
beiden Brautpaaren und empfing ſelbſt Glückwünſche. 
Natürlich hatten ſie läugſt gewußt, wie es um die beiden 
ſtand; aber fie hatten ſich nichts merken laſſen. Nur der 
Apotheker geſtand ehrlich, daß er überraſcht worden war. 


Herr Vulpius zog feine Uhr. „Ju einer Stunde geht der 


Schnellzug nach Berlin. Ich denke, Sie alle wünſchen nun 
bald nach Haus zu kommen. Wir können den Zug bequem 
erreichen. Die notwendigen Sachen haben Sie wohl bei ſich. 
Das andere folgt mit dem nächſten Zug nach.“ i 

0 Er fuhr mit Hedda und Elterlein in der erſten Droſchee. 


Elterlein wollte ſofort mit einer Erklärung beginnen, wollte 


feine Verhältniſſe klarlegen, ſeine Ausſichten für die Zu⸗ 

lunſt nennen und die Gründe, auf die ſeine Hoffnungen ſich 
ſtützten. Sein Schwiegervater mußte wiſſen, wer er war. 

Doch Herr Vulpius unterbrach ihn. f 

„Nein, Junge. Das laß nur, bis wir zu Haufe find. So 
wichtig iſt das gar nicht. Mein Mädel hat dich lieb und das 
iſt deine beſte Referenz. Ich keune meine Hedda. Wem fie 

ſich zu eigen gibt, der muß ſie auch verdienen. Nicht wahr, 
Wildkatz, iſt es nicht ſo?“ 
Er wollte lachen; aber das Lachen wurde nichts Rechtes. 
Plötzlich hielt er ſie wieder im Arm und küßte ſie ab. 

„Wildkatz. Willſt du mich wirklich verlaſſen? Wenn du 
wüßteſt, wie du mir in dieſen Wochen gefehlt haſt!“ 

Die Fahrt nach Berlin verlief unter den angenehmſten 
Umſtänden. Der Zug war ſtark beſetzt, ſo daß ſie nicht alle 
in einem Ablell fahren konnten. Ein glücklicher Zufall, dem 
ein wenig nachgeholfen wurde, brachte es mit ſich, daß jedes 
Brautpaar in einem anderen Abteil ſaß. Nur Herr Vulpius 
fuhr mit Hedda und Elterlein zuſammen. ö 

Doch dann traſen ſich alle im Speifewagen, wo bei einem 
guten Eſſen, zu dem Herr Vulpius einlud, Heddas Ver⸗ 
lobung gefeiert wurde. SR 5 


dert Vulpins machte ſich frei und reichte Elterlein die 
1 | 


große Los gewonnen!“ 
an ſeinem Tiſch den Ober hinzu: 


Münchener!“ 


> m ag fie in eh 

„„Herr Vulpius hatte feinen Wagen telegraphiſch zum 
Bahnhof beſtellt und fuhr nach kurzem Abſchied mit Hedda 
und Elterlein davon. Hedda drängte danach, bald nach 
Haus zu kommen, um ihrem Georg ihr Heim zu zeigen, das 
nun auch fein Heim werden ſollte. Mit den AN 
wollte fie ſich morgen telephoniſch verabreden. Daun 


konnten ſie einander beſuchen und zuſammen plaudern. 


Auch Dr. Heinicke verabſchiedete ſich am Bahnhof. Morgen 


wollte er feine Braut heſuchen. Heute mußte er nach Haus 


und ſehen, was inzwiſchen geſchehen war. Gewiß en 
eine Menge Briefe da, die er gleich beantworten en 

„Morgen komme ich und übermorgen und daun weiter 
jeden Tag bis zur Hochzeit.“ 

Herr Thomas ſtand am Apothekenfenſter und reckte ſich 
den Hals aus. Frau Schmidt hatte aus Kopenhagen ein 
Telegramm erhalten; jetzt kounten fie in jedem Augenblick 
kommen 

Endlich bog das Automobil um die Ecke, hielt mit einem 
Nan an. Overweg ſtieg zuerſt aus, hinter ihm die beiden 
damen. Sie ſahen alle drei ſehr verbraunt aus, kaum zum 
Wiedererkennen. Die nordiſche Sonne und die Seeluft 
waren ihnen gut bekommen. f 

Frau Eukelmann ging mit Minchen ſofort ins Haus. 
Sie wollte Frau Schmidt gleich von ihrer Verlobung in 
Kenntnis ſetzen und hinzufügen, daß fie nun leider für ſie 
keine Beſchäftigung mehr habe. Doch als ſie den Blumen⸗ 
ſtrauß auf dem Schreibtiſch und den ſchönen braunen Napf⸗ 
kuchen auf der Kommode ſah, brachte ſie die Kündigung 
nicht heraus, ſondern ſagte nur: „Ich hoffe, wir werden uns 
gut vertragen.“ » 

Dietrich Overweg war ihnen nicht gefolgt. Er hatte das 
Automobil bezahlt und war daun in die Apotheke gegangen, 
um ſeine Herren zu begrüßen. Hier ſaß er eine ganze Weile, 
erzählte und ließ ſich erzählen und erſt nach einer halben 
Stunde fiel ihm ein, daß ſeine Braut ihn gebeten hatte, gleich 
heraufzukommen, damit fie noch zuſammen Kaffee trinken 
könnten. Denn noch heute abend mußte fie ins Miſſions⸗ 
haus überſiedeln. Nach Zwickau wollte ſie erſt in acht Tagen 
fahren, nachdem eine gewiſſe Annonce im „General-Anzeiger“ 
erſchienen war. A 

Als er in die Wohnung hinaufkam, ſaß Frau Eukelmann 


am Schreibtiſch und Minchen ſaß neben ihr. Sie hatten ein 
liegen und überlegten angeſtreugt, wie 


Blatt Papier vor ſich 
ſie die Anzeige in die beſte Form brächten. 

Da ging er leiſe, um fie nicht zu ſtören, an den Tiſch, 
holte den Globus herunter und ſetzte ſich mit ihm in einen 
Seſſel. Lange betrachtete er ihn. Daun nahm er ſeinen 
Füllfederhalter aus der Taſche, ſchraubte ihn ab und zog 
laugſam und vorſichtig eine neue Linie. | 


: Eu de. 


Das große Los. 
Groteske vou Egon H. Straßburger. 
(Nachdruck verboten.) 
Herr Pfriemeiſen hatte in der Lotterie etwas mehr als 


deu Einſatz gewonnen. Herr Pfriemeiſen war begeiſtert über 


dieſe Tatſache, aber er verſchwieg fie der Familie ſchon aus 
Gründen der großen Teilung. Als er den Gewinn abholte 
und ſeine dreihundert Mark nach Abzug von ſoundſoviel 
Steuern uſw. in Händen hielt, ſchrie er laut: „Juuunhun!“ 
und wiederholte das Juhu ungefähr zwölfmal. Die Leute 
blieben auf der Straße Stehen, und zwei Schutzleute klopften 
ihm liebevoll auf die Schultern: e : 
„Sie, Männeken, wenn Sie hier verrückt ſpielen wollen, 
dann kommen Sie entweder in das Polizeirevier oder nach 
Dalldorf.“ Herr Pfriemeiſen entſchuldigte ſich vielmals, in⸗ 
dem er ſagte, „ich habe ja bloß auf mein Los gewonnen.“ Er 
mußte ſich ausweiſen, und lachend gingen die Schupoleute 


auseinander, während ſich ihm ein Bettler näherte: „Lieber 


err Baron, geh', ſchenken Sie mir doch auch was in 
len Sie mir doch bloß zehn Mark.“ Herr Pfriemeiſen 
lanate in die Taſche und ſchenkte großmütig einen Zehn⸗ 


Reuten-Markſchein. Schon näherte ſich von der anderen 


Seite ein Hoſenträgerverkäufer, der ihm zuflüſterte: „Wenn 
Sie das große Los gewonnen haben, können Sie nicht mehr 
in Ihren alten Hoſenträgern herumlaufen.“ Und raſch ent⸗ 
ſchloſſen holte der Straßenhoſenträgerverkäufer aus ſeinem 
Koffer ein neues Patent, das er für drei Mark und fünfzig 
„Haus im Glück“ andrehte. Da ſich noch verſchiedene andere 
Petenten näherten, eilte Pfriemeiſen zum nächſten Auto, 
und raſch ließ er ſich in ſein Stammreſtauraut fahren. 
„Kinder!“ ſchrie er, Fan ich habe ſowas wie das 


„Franz, du Kanallle, vierzehn Koguaks, vierzehn Glas 


inſtimmig viefen die Stammgäſte 
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Herr Pfriemeiſen wurde nach der ſechſten Lage 
8 ernannt, und um zwölf Uhr torkelte der Herr 
tammtiſchminiſterpräſtdent ſchweren Herzens und ſchweren 
Kopfes nach Hauſe. Er kingelte, und im tieſſten Negligs 
öffnete ihm ſeine Frau Gemahlin mit dem niedlichen Batiſt⸗ 
nachthäubchen Im nächſten Augenblick ſtolperte Herr 
Pfriemetſen über einen Schemel (es war der Schemel der 
Großmutter), und wie ein Brett lag er auf der Erde. Das 
kam Frau Pfriemelſen nicht geheuer vor: „Mann, was Daft 
du? Biſt du des Teufels?“ fragte ſie haſtig⸗nervös. Herr 
Pfriemeiſen erwiderte mit lallender Stimme: „Nein, nur 
des Bieres voll. Und ... und ... denn natürlich Kognak, 
Kognak ...“ Frau Pfriemeiſen ſah grimmig auf ihre 
schlechtere Hälfte: „Mann, ich habe dir nur fünfzig Pfennige 
mitgegeben ... da geht etwas nicht mit rechten Dingen 
zu ..“ Herr Pfriemeiſen kroch auf ein Sofa und lachte. 
Dann ſtieß er die Worte hervor: „Wenn du wüßteſt 
wüßteſt .. „ woher ich das viele Geld habe.“ 


Aus der Taſche zog er noch 190 Mark. Frau Pfriem⸗ 


tiſen war ſtarr. Sie erſchrak bis in die Tiefe ihres Herzens: 


„Haſt du das Geld auf redliche Art und Weiſe verdient?“ 
1 1 ſie. „Ich bin ein Spieler“, erklärte er. Die Dame 
friemeiſen ſchlug die Hände über den Kopf zuſammen: 


„J gitt, i gitt“, jammerte ſie, „das Geld her, du Elender!“ 
beiah „Alles ſollſt du haben, Geld iſt Schimäxe,“ 


yt fie ihm. 
„Ins Bett!“ befahl fie. 
Minuten, ſein Kopf war ja ſchwer, und er mußte feinen 
Herzen Erleichterung verſchaffen. ; 

Am anderen Tag wußte es ganz Flöteuhauſen, 
Pfriemeiſen das große Los gewonnen hatte. Groß — weil 
dreihundert Mark für Flötenhauſen ſchon den Haupttreffer 
bedeuteten. Um neun Uhr ſtanden die Bettler an, die gratu⸗ 
lieren wollten aber die Plage nahm fo überhand, daß Frau 
Pfriemeiſen gezwungen war, um halb zehn einen Zettel an 
der Haustür anzubringen: 
ſchloſſeu“ = no 

Um elf Uhr kamen die politiſchen Vereine, um zwölf Uhr 


der Schneider, der Schuſter und der Hutmacher; ſie wollten 


nur ihre Rechnungen beglichen haben. Gegen ein Uhr er⸗ 


ſchienen zwei Herren, die bisher Pfriemeiſen keine Achtung 
mehr geſcheukt hakten, weil ſie ihn für einen armen Skümper 
0 „Sie hatten nur das eine Anliegen, von ihm je zwei⸗ 
hundert Mark zu erhalten, um die vierhundert Mart glücklich 


in einer Neuerfindung auzulegen. Und ſo gingen die Ber 
ſuche und Gratulationen weiter, bis Herr und Frau Pfriem⸗ 
eiſen um ſechs Uhr beſchloſſen, heimlich durch eine Hintertür 
zu entweichen und ſich aufs Dach zu begeben. Um viertel 
ſieben Uhr ſchwoll die Meuſcheumenge zu einem Orkan au, 
und Frau und Herr Pfelemelſen betracht vom 
ſtein aus die rührende Nächſteuliebe derer von Flötenhauſen. 
Man drückte unten die Türe ein, die Menſchenmeuge 
attackierte die Wohnzimmer, und alles überflutete ſie. Jeder 
von Flötenhauſen nahm ſich ein kleines Andenken aus dem 
Heim mit, der eine ein Reiſeneceſſaire, der andere 
Porzellanvaſe ... Um halb acht war die Stätte leergebraunt. 
Frau und Herr Pfriemeiſen ſchlichen langſam wieder 
vom Dach herunter. Sie wollten ſich, müde von dem ſchweren 
Tag, gleich zur Ruhe begeben. Da ſahen ſie, was ſich er⸗ 
eignet hatte. Frau Pfriemeiſen riß ſich ihr ſchönes Haar 
aus. Herr Pfriemeiſen bekam einen Tobſuchsanfall und 
griff zur letzten Flaſche, die man ihm noch gelaſſen hatte. Da 
kam ein Mann bzw. kamen zwei Männer vom Finanzamt: 
„Sind Sie Herr Pfriemeiſen?“ begehrten ſie kategoriſch zu 


wiſſen. „Jawohl, das bin ich“, entgegnete der Gewinner. 
„Gut! Sie haben das große Los gewonnen ... Sie und 


der Lotterieeinnehmer haben nur fünfhundert Marl Steuern 


bezahlt. Das große Los hat noch eimge Nullen.“ 

Herr Pfriemhanſen lächelte: „Doch nicht, mein Guteſter.“ 
Der Finanzbeamte ſchrie ihn wütend an: „Sie lügen, die 
ganze Stadt weiß, daß Sie das große Los gewonnen haben. 
Jedes Kind, jedes Lebeweſen ... es ſteht in der Zeitung. 
Sie haben den Staat betrogen. Das weitere wird 
finden.“ Er ſchritt von dannen, aber Frau Pfriemeiſen 
ſtürzte ſich wie ein blutiger Tiger auf ihren Gatten, kratzte, 
kniff und ſchüttelte ihn: „Du Lump, du elender, du ſitten⸗ 
loſer Geſelle .. 
es paſſiert ein Mord. Deine Taſche! Deine Taſche!“ 
Herr Priemeiſen leerte die Taſchen um und um, und aus 
jeder Taſche fiel ſtatt einer halben Million je ein defekter 
Hoſenknopf ... 2 2 ; 
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Unrecht Gut. 
N Von Wiltelmine Baltiueſter. 
Irma Alwig, die kleine, Rüde Schneidern, ging eines 
Abends, nach 5 Tagesarbett, in den lebhaften Straßen 
der Größſtadt ſpazteren und ärgerte ſich wieder einmal von 


N 


um 


behrungen ſie vorzeitig altern laſſen 


Er aber entfernte ſich auf fünf 


daß 


„Wegen Überfüllung ge⸗ 


zu tragen und ſich mit dem kleinen Fin 


eten vom Schorn⸗ 


eine 


ſich 


Du haſt Millionen, heraus jetzt damit, oder freunde eine Boſſchaſt 
bringen. Auf dem 
„anvertraut worden war. 


aud wurde eingeſperrt! Füf 1 
ihn zu befreien, ich bin alt und krank, wer weiß, ob i 
jemals wiederſehen werde. Und ich hungere — bitte, helfen 


Nachdruck verboten.) 


gaugem Herzen über die boshafte Tücke ihres Schickſals, 
das ſie nicht zum Reichtum geboren hatte. Sie war einmal 
recht hitbſch geweſen, uun hatten Arbeit, Kummer und Ent- 
0 { und unbarmherzige 
Runen in das einſt blühende Geſicht gegraben. Wie die 
Stadt heute ſprühte und lächelte! Automobile und Wagen 
haſteten vorbei, überall eilten frohe Meuſchen ihrem Ver⸗ 
gnügen entgegen; ſchöne Frauen ſchmiegten ſich in koſtbare 
Kleider, lächelten unter duftigen Hüten, ließen ſich bewun⸗ 
dern. Mit traurigen Augen betrachtete Irma Alwig vie 
ſchönen Kleider. Wie viele arme Hände hatten daran ge⸗ 
näht, ehe die geputzten Dämchen ſtrahlend hineiuſchlüpften! 
Ach, viele feine, edle Stoffe waren durch ihre ſehnſüchtigen 
Hände geglitten, und ſie ſelbſt beſaß nur alte, abgetragene, 
häßliche Kleider. 

Die Schauſeuſter lockten mit buntleuchtender Pracht. 
Brillanten, Federn, Leckerbiſſen, alles in wirrem, be⸗ 
täubend ſchönem Durcheinander .. Leben! Genießen! 

Sie ließ ſich von der fröhlichen Menge der Abendſpazier⸗ 
gänger willenlos vorwärts ſchteben, bildete ſich einen kurzen 
Augenblick lang ein, auch jung und begehrt zu ſein, ein präch⸗ 
tiges Kleid zu tragen und einem Vergnügen entgegenzu⸗ 
gehen. Einen kurzen Augenblick, dann zerrann der 
Spuk. Mißmutig bog ſie in eine ſtillere Seitengaſſe ein. 
Mit müdem, gewohnheitsmäßig gekrümmtem Rücken ſchlich 
ſie heim. Knapp vor dem Hauſe, in dem ſie ihr einſames 
Leben führte, ſtieß ihr Fuß an einen harten Gegenſtand, ſie 
bückte ſich und hielt eine Geldtaſche in der Hand. Eilig 
barg ſie den koſtbaren Fund unter ihrem Mautel und lief 
nach Hauſe. Ju ihrem ärmlichen Zimmer ließ fie zuerſt vor⸗ 
ſichtig die Gardinen herab, zündete daun die Lampe an und 
beſah den Fund. Ev viel Geld hatte ſie noch nie beiſammen 
geſehen. Mein Gott! Davon kounte man ja herrlich leben, 
ohne arbeiten zu müſſen! Jetzt war alle Sorge zu Ende, ſie 
konnte endlich einmal Reichtum genießen. alete) ſoin, 
mußte nicht mehr nähen und die galligen Launen gefall⸗ 
ſüchtiger Damen über ſich ergehen laſſen. Sie faltete die 
Hände, um ein Dankgebet zu ſtammeln. Einen Augenblick 
laug aber packte fie peinliche Angſt. „Unrecht Gut ..“ 
Eigentlich wäre es ihre Pflicht, die Geldtaſche aufs Fundamt 
t derlohn zu begnügen. 
Ste verſchob es. Heute nicht, morgen vielleicht, ehe ſie au 
die Arbeit ging ... Noch eine Nacht das Geld unter dem 
Kopfkiſſen fühlen, eine Nacht im Traume ſchwelgen, reich zu 
ſein. . . . Mit liebkoſenden Händen fuhr ſie über das feine 
geſchmeidige Leder der Geldtaſche Jetzt fing das Leben an! 
Reiſen — Italien mit ſeiner ewigen Sonne, der Norden 
in ſtiller, einfacher Größe, ferne Länder, heiße Wüſten. Sie 
lächelte vor ſich hin in all dem berückenden Glück. Daun 
drückte der Schlaf ihre Angen zu. l 8 

Irma Alwig gab das Geld nicht zurück. Sie mietete eine 
hübſche Wohnung und hielt ſich ein Dienſtmädchen, friſchte 
Keuntniſſe auf, die fie in jungen Jahren erworben hatte, ver⸗ 
ſuchte wieder Klavierſpiel und las franzöſiſche Romane. 
Mittags fuhr ſie ſtolz durch belebte Straßen und ließ ihre 
geſchmackvollen Kleider bewundern; dann verzehrte ſie köſt⸗ 
liche Speiſen und verbrachte den Nachmittag und Abend in 
Geſellſchaft, bei Tanz, Theater und Muſik. Ab und zu 
quälte ſie Augſt; aber ſie betäubte ſie mit rauſchendem Ver⸗ 
gnügen. Wie ſollte es je ans Licht kommen, daß ſie die fremde 
Geldtaſche on ſich genommen hatte? War das nicht ein deut⸗ 
licher Wint des Schickſals, das ihr endlich das erſehnte Glück 
bereiten wollte? Irma Alwig betrachtete ſich im Spiegel und 


fand, daß das behagliche Leben und die guten Kleider ihre 
einſtige Schönheit neu 


belebten, und ſie dachte daran, zus 
heiraten. f N f ; 

Eines Nachmittags meldete das Mädchen Beſuch. Eine 
Greiſin trat ein, ſtützte ſich ſchwer und ächzend auf einen 
Stock und dankte leiſe, als mau ihr Platz anbot. Stockend 
kam es über ihre Lippen: „Ich habe gehört, daß Ste eine 
ſehr reiche, wohltätige Dame ſind. In metuer Not komme 
ich zu Ihnen!“ Tränen verſchleierten die alten Augen. 
„Mein Sohn iſt im Gefängnis. Er iſt unſchuldig, glauben 
Sie mir! Ein ſchrecklicher Zufall hat hier gewaltet. Er 
war Sekretär eines reichen Herrn, ſollte einem Geſchäfts⸗ 
und eine große Summe Geldes über⸗ 
ege verlor er die Geldtaſche, die ihm 
Er hat nicht geſtohlen! Ich lege 
meine beiden Hände dafür lis Feuer! Aber mau erſtattett 
die Anzeige, er konnte nicht beweiſen, daß er unſchuldig ſei 
5 Ich laufe mir die Füße mu 1 7 

n 


Sie mir ein wenig! Ich brauche Kraft, um weiter für 


meinen Sohn zu kämpfen.“ Leiſe, ſchamvoll kam es über die 
welken Lippen. Irma Alwig drückte eine Handvoll Bauk⸗ 
noten in die zitternde Hand der Greiſin. 


a Die ſtammelte 
eißen Dauk. Ein Zucken durchlief den morſchen Körper, 
ann fagte ſie heiſer: „Ich verfluche den Dieb! Mein armes, 


3 


armes Kind!“ — Lange noch hörte Irma Alwig die ſchweren 
Schritte und das trockene Huſten des ſeltſamen Gaſtes. 
Regungslos ſtand ſie mitten in ihrem ſchön eingerichteten 
Zimmer. War's Traum? 2 

Die Tage vergingen nun grau und farblos. Über allen 
war der Schatten der fremden Greiſin. Der Reichtum ge⸗ 
währte Irma keine Freude mehr, ein Fluch lag darauf, der 
Fluch einer verzweifelten, greifen Mutter, deren Kind hinter 
Kerkermanern ſaß. Irma Alwig fand keine Ruhe mehr. 
Sie forſchte lange nach der Unbekannten, bis fir endlich er⸗ 
fuhr, wo dieſe wohnte. Und fie ſuchte fie auf, kam wieder 
in jenes Viertel der armen Leute, wo auch ſie einſt gewohnt 
hatte, trat in eine armſelige Stube und ſah viele ſtille Leute, 
die ein Bett umſtanden. Als ſie eintrat, teilte ſich die Menge, 
eine ſchmale Gaſſe entſtand, ſie ſah die alte Frau mit ſtarren, 
wächſernen Zügen tot auf dem Bette liegen. Alle Blicke 
wandten ſich Irma Alwig zu. Hatte ſie aufgeſchrien? Sie 
wußte es nicht. Die Stube ſchien zu tanzen, und all dieſe 
Geſichter kannte fie ja! Es waren Leute des Armenviertels. 
Mißtrauiſch muſterten fie ihr koſtbares Kleid, Argwohn 
blitzte in aller Augen auf. Wie gehetzt eilte ſie hinweg. 
Das große Glück war zu Ende. Da war eine alte Mutter 
geſtorben, und ihr Kind war gefangen, unſchuldig beſtraft! 
— Irma Alwig warf ſich auf das Bett ihres prunkvollen 
Zimmers und weinte. Jeder Laut ließ ſie zuſammenfahren. 
Endlich erlöſte ſie ein bleierner Schlaf. 


In Schweiß gebadet exwachte Irma Alwig. 
ſtieg ein neuer Morgen auf. Ihre Hand, die unter dem 
Kopftiſſen lag, fühlte weiches, glattes Leder. Entſetzt 
ſprang fie auf. Sie hatte geträumt, alles geträumt. 
Sie ſank in die Knie und dankte Gott für die milde War⸗ 
nung. Dann kleidete fie ſich haſtig an und eilte aufs Fund⸗ 
amt. wo ſie ſich der Geldtaſche entledigte. Der kleine 
Finderlohn brannte in ihrer Hand, ſie gab ihn dem erſten 
Bettler, der ihr entgegenkam. Und daheim beugte ſie ſich 
ſtill⸗ergeben über ihre Näharbeit, leiſtete den ſtummen 
Schwur. nie mehr zu murren und ihr Glück in raſtloſer Ar⸗ 
beit zu ſuchen. f 


Ihre Hände ſtichelten unruhig an einem feinen Kleide, 


aber das ſtrenge Gleichmaß gewohnter Arbeit gab ihr Feſtig⸗ 
fest. und bald führte fie die Nadel ruhig und ſicher. Und 
das Glück, daß ſie durch unrecht Gut hatte erwerben wollen, 
lockte ſie nicht mehr. N 
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* Eine Millionärin — verhungert! In Wien fit dieſer 

Tage ein eigenartiges Menſchenſchickſal zu Ende gegangen. 

Vor 55 Jahren ſpielte in der Wiener Geſellſchaft eine reiche, 


ausnehmend ſchöne Erbin, Pauline Förſter, eine große 
Rolle. Sie erwählte ſich zum Lebensgefährten einen Kauf⸗ 
mann Geiringer, — eine Wahl, die ſeinerzeit viel beſprochen 
wurde. Doch ſchon 24 Stunden nach der Trauung verließ 
ſie ihren Gatten und reichte einen Scheidungsantrag ein. 
Dieſem wurde ſtattgegeben, und die Ehe wurde geſchieden. 
Die Gründe der Scheidung ſind nie bekannt geworden. 
Darauf zog ſich die junge Frau in das Haus ihrer Eltern 
zurück und hat nie mehr an dem geſellſchaftlichen Leben teil⸗ 
genommen. Auch nach dem Tode ihrer Eltern war ſie nicht 
zu bewegen, irgendetwas an ihrer Lebensweiſe zu ändern. 
Sie blieb in der Wohnung, ließ alle Möbel an ihrem Platz 
und zeigte ſich niemandem. Allmählich wurde dann ihre 
Lebensweiſe immer eigenartiger. Sie kleidete ſich ſchlecht 
— in 55 Jahren, die ihr noch beſchieden waren, ſoll ſie ſich 


nicht ein einziges neues Kleid gekauft haben, ſondern ſich F 


allein auf das Auftragen ihrer Ausſteuer beſchränkt haben 
— entließ ihre Dienerſchaft, nahm nur die notwendigſte 
Nahrung zu ſich. In Lumpen geradezu ging ſie ſchließlich 
durch die Straßen Wiens, und wenn ihr jemand ein Almoſen 
reichte, nahm ſie es dankend an. Das Motiv, das ſie zu 
dieſem Geiz. führte, iſt eigenartig: fie. wollte ein möglichſt 
großes Vermögen zuſammenbringen, um durch ihr Teſta⸗ 
ment eine Wohltäterin großen Stils werden zu können. 
Ihr Tod wurde, wie die Arzte ſeſtgeſtellt haben, durch eine 
Jahrzehnte hindurch betriebene Unterernährung herbei⸗ 
gefuhrt. Das Vermögen, das fie hinterlaſſen hat, beträgt 
etwa eine Million Schilling, wenn man alle Liegenſchaften 
und Wertgegenſtände mit einrechnet. Es iſt zur Hälfte der 
Stadt Wien, zur anderen der jüdiſchen Kultusgemeinde zu⸗ 
gefloſſen mit der Beſtimmung, daß letztere daraus eine 
Blindenſtiftung gründen und unterhalten ſoll. Ohne die 
Inflation wäre die Hinterlaſſenſchaft natürlich bedeutend 
größer geweſen. f . K, 
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. Stunde das Geld, 


Draußen 
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Sein Trick. Der junge Mann hatte keine große Er⸗ 
fahrung im Einkaſſieren von Schulden, aber da er ſchon ſeit 
längerer Zeit arbeitslos war, jo bewarb er ſich um den in 
unſeren Zeiten beſonders undankbaren Poſten eines Ein⸗ 
kaſſierers. Der Kaufmann hatte zu dem ſchüchternen Jüng⸗ 
ling recht wenig Zutrauen und er übertrug ihm zunächſt als 
Probe das Einziehen einer Forderung bei einem hartge⸗ 
ſottenen Schuldner, der in dem Rufe ſtand, überall zu pum⸗ 
pen und nirgends zu bezahlen. Zu ſeinem größten Er⸗ 
ſtaunen brachte ihm aber der junge Mann nach einer halben 
8 N „Wie haben Sie das fertig gebracht?“ 
fragte er bewundernd. „Ich habe ihm geſagt“, erwiderte 
der junge Mann, „wenn er mich nicht ſofort bezahlen würde, 
dann würde ich allen ſeinen Gläubigern erzählen, er habe 
— mich bezahlt.“ 
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Auflöfung der Nätſel aus Nr. 27. 
; NMöſſelſprung. f 


Viel hundert weiße Lilien im Kloſtergarten ſtehn; 
die roten, roten Roſen ſind noch einmal ſo ſchön. 

Die roten, roten Roſen, die darf ich gar nicht ziehn; 

im Kloſtergarten dürfen bloß weiße Lilien blühn. 
Drei rote Roſen fallen vor meine Füße hin, 

es fließen meine Tränen, daß ich eine Nonne bin. 

Ach Reiter, junger Reiter, behalt die Roſen dein; 

mir blühen bloß die Lilien, doch nicht die Röſelein. 


Hermann Löns aus Culm. 
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